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1. Zusammenfassung  

 

Die unübersehbare Wiederkehr der Religionen affiziert auch das Feld der Sozialen Arbeit. Nach-
dem beispielsweise viele sozialpädagogische Einrichtungen in den siebziger Jahren ihre konfessio-
nell geprägten Leitbilder durch säkulare ersetzt hatten, scheinen sie gegenwärtig in der Gestalt spiri-
tuell inspirierter erzieherischer und therapeutischer Praktiken von einem neuen „religiösen“ Geist 
heimgesucht zu werden. Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, welche Bedeutung die „Wie-
derkehr“ der Religion für den Professionalisierungsprozess in der Sozialen Arbeit besitzt: Birgt sie 
ein mögliches Potential oder eine zusätzliche Gefahr? Zur Klärung dieser Frage wird im Projekt 
eine historische mit einer soziologischen Perspektive verknüpft. 

In der soziologischen Perspektive wird untersucht, ob Praktikerinnen und Praktiker der Sozialen 
Arbeit, die sich als religiös oder gläubig bezeichnen, die mit ihrer Berufstätigkeit strukturell ver-
bundenen oder sich ihnen neu darbietenden Problemstellungen (etwa die Herausbildung eines Pro-
fessionshabitus angesichts widersprüchlicher Rollenerwartungen oder die Entwicklung angemesse-
ner Strategien im Umgang mit neuen MigrantInnengruppen mit nicht-christlichem Hintergrund) 
grundlegend anders bewältigen als Akteure, die sich als nicht gläubig oder nicht religiös bezeich-
nen. Anhand von 30 nicht-standardisierten Forschungsinterviews werden in einer vergleichenden 
Perspektive die Professionalitätsmuster – implizierend das professionelle Selbstverständnis der Ak-
teure, die theoretischen und methodischen Wissensbestände, derer sie sich bedienen, sowie die im 
Welt- und Gesellschaftsbild der Akteure verankerten Konzeptionen sozialer Ordnung – von religiö-
sen respektive nicht-religiösen Praktikerinnen und Praktikern der Sozialen Arbeit rekonstruiert. Die 
untersuchten Fälle arbeiten entweder als SozialpädagogInnen in Heimeinrichtungen für verhal-
tensauffällige Kinder und Jugendliche oder sie sind als SozialarbeiterInnen im Bereich der Famili-
en- und Erziehungsberatung tätig. Die Rekonstruktion der Professionalitätsmuster erfolgt nach dem 
sequenzanalytische Verfahren der Objektiven Hermeneutik.  

Weil davon auszugehen ist, dass die konkrete Ausgestaltung sozialpädagogischen und sozialarbeite-
rischen Handelns nicht ausschliesslich von Professionalitätsmustern auf Seiten der Akteure abhän-
gig ist, sondern durch die Kultur der Organisation, in der diese arbeiten, wesentlich mitgeprägt 
wird, beschäftigt sich das Projekt zusätzlich mit der Frage, ob Organisationen der Sozialen Arbeit, 
bei denen es sich ursprünglich um konfessionelle Gründungen handelte, auf neue gesellschaftliche 
Herausforderungen (etwa auf Tendenzen in Richtung einer „Ökonomisierung“ sozialarbeiterischen 
Handelns) anders reagieren als Organisationen, die von Anfang an religiös und konfessionell unge-
bunden waren. Die Klärung dieser zweiten Frage setzt nun eine detaillierte historische Rekonstruk-
tion der Rolle, die religiöse Trägergruppen und religiöse Glaubensvorstellungen in der Geschichte 
der Heimerziehung resp. der Erziehungs- und Familienberatung in der Schweiz spielten, voraus. 
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Die Verknüpfung einer historischen mit einer soziologischen Perspektive soll es ermöglichen, ei-
nerseits die Potentiale, andererseits aber auch mögliche Gefahren zu benennen, die mit einer weit 
herum beobachteten „Wiederkehr“ von Religion auch im Handlungsfeld der Sozialen Arbeit ver-
bunden sind. Entsprechend wird im Rahmen des Forschungsprojekts zusätzlich eine Bestandesauf-
nahme über aktuelle Bildungsangebote in den Bereichen Ethik, Religion, Spiritualität und Interkul-
turalität, die sich an Professionelle in den Tätigkeitsfeldern der Sozialen Arbeit richten, durchge-
führt und es werden – anhand von im Rahmen des Aufnahmeverfahrens an einer Fachhochschule 
verfassten Aufsätzen – religiöse Orientierungen bei angehenden Studierenden der Sozialen Arbeit 
untersucht.  

  

2. Stand der Forschung  

 

2.1 Forschungsstand  

Welche Potentiale und welche Gefahren mit der Wiederkehr religiöser Deutungssysteme und religi-
öser Orientierungen im Handlungsfeld der Sozialen Arbeit verbunden sind, und inwiefern diese eine 
weitere Professionalisierung des Handelns eher begünstigen oder eher hemmen, lässt sich nur 
bestimmen,  wenn in einem ersten Analyseschritt geklärt wird, inwiefern und inwieweit von einer 
Professionalisiertheit sozialarbeiterischen und sozialpädagogischen Handelns aktuell überhaupt 
gesprochen werden kann. Das Projekt schliesst in diesem Zusammenhang an Forschungen an, in 
denen mittels qualitativer Forschungsmethoden berufliche Selbstverständnisse, Handlungsorientie-
rungen und Handlungsmuster von Akteuren der Sozialen Arbeit untersucht werden. Ausgehend von 
einem Vergleich der Handlungsorientierungen bei Studierenden, PraktikantInnen und ausgebildeten 
PraktikerInnen der Sozialen Arbeit gelangen Ackermann (2000) und Ackermann/Seeck (1999) zu 
dem ernüchternden Befund, dass das Hochschulstudium die Herausbildung eines professionellen 
Habitus sowie die Entwicklung von Fachlichkeit nur schwach befördert. Auch nach absolviertem 
Studium stützen sich Sozialarbeitende in ihrer Praxis stärker auf ein Wissen, das dem weiten Feld 
des Alltagsdenkens und des gesunden Menschenverstands entstammt, als auf ein Wissen, das im 
Rahmen wissenschaftlicher Forschung und Theoriebildung entwickelt wurde. Zu einem ähnlichen 
Befund gelangen Thole/Küster et al. (1996) und Scherr (2002). Mit dem spezifisch im Rahmen der 
institutionellen Erziehungsberatung zum Einsatz gebrachten Wissen befasst sich die Studie von 
Kurz-Adam (1997). Sie stellt für dieses Handlungsfeld starke Momente einer vereinseitigenden 
Psychologisierung bei der Falldeutung fest. Dies könne dazu führen, dass eine analytische und fach-
lich informierte Auseinandersetzung mit den sozialen Problemen der KlientInnen ausbleibe. 

Die Studie von Ackermann (2000) liefert eine empirisch gesättigte Typologie „beruflicher Habitua-
lisierungen“, in welcher zwischen „Profis“, „pragmatischen Idealisten“, „alten Hasen“, „Selbstver-
wirklicherInnen“ und „Nicht-Angekommenen“ unterschieden wird. Für die „Profis“ ist charakteris-
tisch, dass ihnen die Integration widersprüchlicher Anforderungen an die Berufsrolle gelingt: Sie 
vertreten kollektiv legitimierte Normen und treten zugleich anwaltschaftlich für die Interessen ihrer 
KlientInnen ein; in ihren Falldeutungen stützen sie sich auf wissenschaftlich vorgefertigtes Wissen 
resp. auf „Fachlichkeit“, sind aber zugleich offen für Neues in dem Sinne, dass sie den Fall nicht 
vorschnell unter allgemeine Klassifikationen subsumieren; sie wahren eine professionelle Distanz 
zu den KlientInnen, setzen sich aber zugleich respektvoll und empathisch mit der je besonderen 
Individuiertheit des Falles resp. mit der Besonderheit seiner Problemlage auseinander. Als nicht 
professionell erscheint demgegenüber ein Handeln, das dem „hedonistischen Primat der eigenen 
Entfaltung“ (Ackermann 2000, 172) folgt, oder das sich primär auf frühere Erfahrungen im Rahmen 
beruflicher oder ehrenamtlicher Tätigkeiten abstützt („alter Hase“).  
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Auch für andere Autorinnen und Autoren bemisst sich die Professionalisiertheit sozialarbeiterischen 
Handelns primär an der gelingenden Integration widersprüchlicher Handlungsanforderungen:  Ge-
mäss Harrach/Loer/Schmidtke (2000, 312f.) besteht im Kontext der staatlichen Sozialbürokratie die 
Herausforderung an die professionelle Praxis in der „Würdigung des je konkreten Falles in seiner 
Besonderheit“ bei gleichzeitiger „Berücksichtigung der formalen Erfordernisse“, die mit dem Ver-
waltungshandeln unausweichlich verbunden sind. Anhand von Fallrekonstruktionen arbeiten die 
Autorin und die Autoren unterschiedliche Typen der subjektiven Bewältigung dieses Strukturkon-
flikts heraus. Für Urban (2004a; 2004b) ergibt sich der zentrale Widerspruch in den Erwartungen an 
sozialarbeiterisches Handeln aus dem doppelten Mandat einerseits der Beratung, Unterstützung und 
Hilfe, andererseits der Kontrolle, Überwachung und Sanktionierung (vgl. zum doppelten Mandat 
auch Gildemeister 1992 und Magnin 2005). Im sozialpädagogischen Handeln mit Kindern konkreti-
siert sich das doppelte Mandat beispielsweise darin, dass dieses sowohl auf die Förderung von Au-
tonomie und Kreativität, als auch auf das Einfordern von Verhaltenskonformismus (im Sinne der 
Durchsetzung normativer Ansprüche der Gesellschaft) ausgerichtet sein soll.  

Interessanterweise machen drei in der Schweiz durchgeführte Studien die zentrale Herausforderung 
an die Professionalität sozialarbeiterischen und sozialpädagogischen Handelns weniger bei einer 
strukturellen Widersprüchlichkeit der Rollenerwartungen als vielmehr bei deren Diffusität aus. In 
der Deutung von Hutter (1992) ergibt sich aus dem „diffusen Mandat“, das Momente einer All-
zuständigkeit aufweist, unmittelbar eine „Ungewissheit des beruflichen Tuns“, auf die die Akteure 
mit „identitätssichernden Strategien“ reagieren.  Hutter unterscheidet auf der Grundlage von Fall-
analysen fünf Typen solcher Strategien: Bei einer  (a) „professionellen Orientierung“ nehmen die 
PraktikerInnen auf psychologisches Fachwissen Zugriff und entwickeln ein therapeutisches Selbst-
verständnis; bei einer (b) „deprofessionellen Orientierung“ berufen sie sich auf gute Intuition oder 
Lebenserfahrung und stellen mitunter explizit in Abrede, dass ihre Tätigkeit professionalisierungs-
fähig oder professionalisierungsbedürftig sei; bei der Entscheidung für eine (c) „Distanzierungsstra-
tegie“ wird die sozialarbeiterische oder sozialpädagogische Tätigkeit nüchtern (oder resigniert) als 
ein gewöhnlicher Brotjob aufgefasst; bei der (d) „Orientierung an sinnstiftenden Alltagstheorien“ 
erfährt sie eine moralische Überhöhung und bei der (e) Strategie des „Festhaltens an Allmachts-
phantasien“ verbinden die Akteure mit ihren Teiltätigkeiten im Rahmen von Konzeptgruppen und 
Projektteams,indes weniger mit ihrer direkten Arbeit mit den KlientInnen, eine Phantasie der gestal-
terischen Einflussnahme auf die Gesellschaft.  

Nadai et al. (2005) zeigen auf, dass in der Schweiz die Grenzen zwischen einer gesinnungsethisch 
motivierten und funktional wenig spezifischen Freiwilligenarbeit auf der einen und einer professio-
nalisierten, mit einem spezifischen Profil versehenen Sozialen Arbeit auf der anderen Seite nach 
wie vor fliessend sind. Dies hängt unter anderem damit zusammen, dass die Organe des Sozialstaats 
in der Schweiz bereits vor dem Paradigmenwechsel in Richtung einer aktivierenden Sozialpolitik 
eher schwach ausgebaut waren (vgl. Magnin 2005), und dass im europäischen Vergleich die kirch-
lichen Wohlfahrtsverbände in der Schweiz eher schwach profiliert sind (vgl. Fix/Fix 2005). Letzte-
res führt Manow (2002) auf die relativ starke Zersplitterung der Protestantismus in der Schweiz 
zurück. In expliziter Abgrenzung von Professionalisierungskonzepten, in welchen strukturell wider-
sprüchliche Handlungsanforderungen in der Interaktion mit dem Klienten oder der Klientin im 
Zentrum der Aufmerksamkeit stehen (kritisiert wird insbesondere das Modell vor Oevermann – 
siehe unten), entwickeln Nadai et al. (2005) sowie Nadai/Sommerfeld (2005) ein Modell von „Pro-
fessionalisierung als Kulturbildung im Kontext widersprüchlicher Rationalitäten und Interessen“. 
Auf der konzeptionellen Ebene wäre zu überlegen, ob in diesem Modell die faktische Diffusität 
sozialarbeiterischen Handelns in der Schweiz nicht vorschnell theoretisch überhöht wird. Auch 
Wigger (2005) stellt in ihrer empirischen Studie zum Handeln von SozialpädagogInnen in Schwei-
zer Heimeinrichtungen einen hohen Grad der Unbestimmtheit fest. Die Reflexion dieses Befunds 
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mündet auch in dieser Studie nicht in die Diagnose fehlgeschlagener oder unterentwickelter Profes-
sionalisierung. Stattdessen fordert die Autorin, für die Sozialpädagogik eine sich nicht am Modell 
des Expertentums orientierende Professionalitätskonzeption zu entwickeln, die dem diffusen Cha-
rakter der von ihr als „Inszenierung stellvertretender Lebensräume“ bezeichneten Praxis spezifisch 
gerecht wird.  

 

Ackermann (2000), Ackermann/Seeck (1999) und Harrach/Loer/Schmidtke (2000) beziehen sich in 
ihren Aussagen zur Professionalität sozialarbeiterischen Handelns auf das gleiche idealtypisch aus-
formulierte Strukturmodell, das auch im Rahmen des hier entwickelten Forschungsprojekts als Re-
ferenzfolie bei der analytischen Einschätzung der zu rekonstruierenden beruflichen Selbstverständ-
nisse und Handlungsmuster bei religiösen und nicht-religiösen Akteuren der Sozialen Arbeit dienen 
soll – nämlich auf das von Ulrich Oevermann (1996; 1997; 2000; 2002; vgl. auch Becker 2005 und 
Kutzer 2005) im Anschluss an Talcott Parsons (1958) entwickelte Modell professionalisierten Han-
delns. Dieses strukturtheoretische Modell fokussiert – anders als alternative professionalisierungs-
theoretische Ansätze in den Sozialwissenschaften (vgl. die systematische Übersicht von Schmeiser 
2006) – spezifisch das Arbeitsbündnis zwischen Professionellen und KlientInnen und fragt, wie 
dieses auszugestalten ist, wenn aus ihm der um Hilfe oder Unterstützung ersuchende Klient gestärkt 
hervorgehen soll. Das Handeln Professioneller ist darauf ausgerichtet, durch stellvertretende Kri-
sendeutung sowie durch die Stärkung unversehrter Autonomiepotentiale auf Seiten des Klienten 
diesen bei der Erlangung oder Wiedererlangung der verlustig gegangenen oder noch nicht voll aus-
gebildeten Autonomie zu unterstützen. Im Rahmen dieses Modells erscheinen Professionelle gerade 
nicht als allwissende und allmächtige Experten. Weder ist die zum Einsatz zu bringende Methodik 
der Krisendeutung etwa entsprechend der Logik psychologischer Tests vollständig standardisierbar, 
noch stehen den Professionellen technokratisch implementierbare Instrumente zur effizienten Besei-
tigung der festgestellten Krise zur Verfügung.  

Bei der stellvertretenden Krisendeutung besteht die „Kunst“ professionalisierten Handelns vielmehr 
darin, das für angemessene Deutungen erforderliche Fachwissen in einer Weise zum Einsatz zu 
bringen, die der je besonderen Individuiertheit des Falles gerecht wird. Die Krisendeutung zielt 
nicht auf eine möglichst zügige Klassifikation der vorliegenden Problemlage, sondern auf deren 
behutsame, der Ausrichtung nach hermeneutische Erschliessung. Die wiederum auf Krisenbewälti-
gung ausgerichteten Interaktionen im Rahmen des Arbeitsbündnisses orientieren sich am Prinzip 
der „Hilfe zur Selbsthilfe“ und besitzen entsprechend eine „mäeutische“ Struktur.  Gemäss Oever-
mann ist dieses Modell professionalisierten Handelns nicht nur auf Fälle anwendbar, bei denen eine 
(vorübergehende) Einschränkung oder Beschädigung autonomer Handlungsfähigkeit vorliegt. Es 
lässt sich auch auf den Fall einer sich erst entwickelnden Autonomie beziehen; also auf das pädago-
gische und sozialpädagogische Handeln mit Kindern. Dieses zielt nun freilich nicht auf die Stär-
kung von Selbstheilungskräften, sondern auf das Animieren sowie auf das Bedienen der bei Kin-
dern (im nicht-pathologischen Normalfall) genuin vorhandenen Neugierde.  

Die ihrerseits schulbildenden Arbeiten von Fritz Schütze (1992; 2000; 2002) zur Professionalität 
sozialarbeiterischen Handelns sind in etlichen Punkten direkt an die Arbeiten von Oevermann an-
schlussfähig. Expliziter und schärfer als Oevermann arbeitet Schütze die ethischen Implikationen 
heraus, die mit professionellem Handeln verbunden sind. Ethische Fragen stellen sich im Zusam-
menhang mit professionellem Handeln insbesondere deshalb, weil professionelle Arbeitsbündnisse 
charakteristischerweise eine asymmetrische Struktur aufweisen: Eine in ihrer Handlungsfähigkeit 
vorübergehend eingeschränkte Klientin trifft auf eine mit Deutungs-, Interventions- und teilweise 
auch Sanktionsmacht ausgestattete Professionelle. Hieraus erwachsen zwangsläufig Gefahren der 
Entgrenzung, der Stigmatisierung, der Manipulation oder der autoritären Bevormundung (vgl. Illich 
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1979; exemplarisch Ackermann/Owczarski 2000), die es einerseits durch die Herausbildung und 
Habitualisierung einer Professionsethik, andererseits durch die Einrichtung kollegialer und supervi-
sorischer Austausch- und Kontrollmechanismen aufzufangen gilt.   

 

Im Rahmen des hier knapp skizzierten professionssoziologischen Diskussionsstrangs wird nur am 
Rande die Frage diskutiert, ob bei der Habitualisierung einer Professionsethik sowie bei der Aus-
richtung des Handelns am Autonomisierungsziel ethische oder religiöse Grundhaltungen auf Seiten 
der Akteure in irgendeiner Weise von Bedeutung sind. Es herrscht die – von Parsons (1958) funkti-
onalistisch ausformulierte – Ansicht vor, dass sich die Orientierung an professionsethischen Stan-
dards immanent aus der Einsicht in die mit dem Handeln verbundenen Gefahren ergibt – resp.  aus 
der Einsicht, dass bei Nichtbeachtung elementarer professionsethischer Regeln die Praxis als Ganze 
scheitern würde.  

Alternativ wird der Zusammenhang zwischen Ethik und Sozialer Arbeit in Studien konzipiert, die 
sich weniger aus einer soziologischen als vielmehr aus einer philosophischen oder theologischen 
Perspektive mit ethischen Dimensionen Sozialer Arbeit auseinandersetzen (siehe etwa Baum 1996, 
Eisenmann 2006, Gruber 2001, Martin 2001 und Schnabl 2005). Die Ausrichtung des Handelns am 
Autonomisierungsziel erscheint in diesen Monographien selbst schon als eine ethische Setzung, die 
sich ideengeschichtlich beispielsweise aus der Tradition der christlichen Soziallehre oder aus diver-
sen Traditionen der Aufklärungsphilosophie herleitet. Mit einer rein ideengeschichtlichen Rekon-
struktion ethischer Ideale ist freilich die Gefahr verbunden, dass der Zusammenhang zwischen der 
realhistorischen Entstehung moderner Gesellschaften, für deren Selbstverständnis die Vorstellung 
individueller Autonomie konstitutiv ist, und den genannten philosophischen und religiösen Traditi-
onen trivialisiert wird. Die Auffassung, aus der christlichen Soziallehre erschliesse sich unmittelbar 
die Vorstellung eines individuell selbstbestimmten Lebens jenseits von Stand und Klasse ist histo-
risch betrachtet genauso widersinnig, wie die Annahme, christliche Fürsorge- oder Erziehungsein-
richtungen seien zu allen historischen Zeiten von einem identischen „christlichen“ Geist durchweht 
gewesen. Versuche, den Zusammenhang zwischen Christentum und westlicher Moderne differen-
zierter und historisch informierter zu bestimmen, als dies im Rahmen neuerer philosophischer De-
batten geschieht (exemplarisch Rorty/Vattimo 2006) , können sich auf eine lange und ausserordent-
lich ertragreiche Tradition religionssoziologischer Forschung und Theoriebildung abstützen (vgl. 
die klassischen Beiträge in Gabriel/Reuter 2004; die neueren Beiträge in Franzmann et al. 2006, 
sowie einführend Krech 1999 und 2003. Zu den religiösen Wurzeln europäischer Wohlfahrtsstaat-
lichkeit vgl. die Beiträge in Gabriel 2005, insbesondere Pankoke 2005, Manow 2005 und Rieger 
2005). 

 

In keiner der oben erwähnten empirischen Studien wird der Frage nachgegangen, ob sich bei religi-
ösen Akteuren der Sozialen Arbeit grundlegend andere Habitusformationen und Ausgestaltungs-
formen des Handelns auffinden lassen als bei religiös indifferenten Akteuren resp. ob sich religiöse 
Orientierungen auf Seiten der Akteure in irgendeiner Weise auf die Professionalisiertheit des Han-
delns auswirken. Vor dem Hintergrund mindestens zweier aktueller Entwicklungen in den Hand-
lungsfeldern der Sozialen Arbeit kann eine Klärung dieser Fragen von Bedeutung sein:   

(1) Aufgrund veränderter Migrationsströme sehen sich aktuell SozialpädagogInnen und Sozialarbei-
terInnen in ihrer Praxis mit einer grösser werdenden Zahl von KlientInnen konfrontiert, deren sozio-
kulturelle Charakteristika sich von denjenigen früherer ImmigrantInnen-Generationen unterschei-
den. So hat beispielsweise die Zahl von MigrantInnen aus muslimisch oder aus christlich-orthodox 
geprägten Herkunftsländern stark zugenommen (vgl. Bovay/Broquet 2004). Die sich für die Soziale 
Arbeit hieraus ergebenden Konsequenzen werden mittlerweile breit diskutiert (vgl. die Beiträge in 
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Feld et al. 2005 und Otto/Schrödter 2006). Aber auch die religiösen Orientierungen der ursprüng-
lich an die Landeskirchen gebundenen Bevölkerungsteile haben sich verändert. Die sogenannten 
„Sonderfallstudien“ zu religiösen Orientierungen in der Schweiz (Dubach/Fuchs 2004 und Du-
bach/Campiche 1993) machen für die vergangenen Jahrzehnte Tendenzen in Richtung „synkre-
tistisch-christlicher“ und „neureligiös-esoterischer“ Daseinsdeutungen aus, stellen in Bezug auf die 
religiöse Praxis eine verstärkte Erfahrungs-, Erlebnis- und Eventorientierung fest und gelangen ins-
gesamt zu der Diagnose einer Pluralisierung religiöser Orientierungen. Für die sozialpädagogische 
und erziehungsberaterische Praxis sind diese Entwicklungen insofern von Relevanz, als es für ein 
erschliessendes Verstehen der jeweils fallspezifischen Krisen- und Problemkonstellation bisweilen 
unausweichlich sein kann, sich eingehend auch mit den kulturellen, religiösen oder neoreligiösen 
Deutungs- und Erfahrungswelten des jeweiligen Klienten oder der jeweiligen Klientin auseinander-
zusetzen. In der neueren diakonie- und caritaswissenschaftlichen Literatur wird unter anderem die – 
bisher empirisch noch kaum untermauerte – These vertreten, dass eine gesteigerte Sensibilität für 
kulturelle, religiöse und weltanschauliche Besonderheiten und Differenzen insbesondere bei denje-
nigen Vertreterinnen und Vertretern der Profession vorliegt, deren Weltbild und Werthaltung selber 
eine religiöse Fundierung besitzt (siehe Singe 2006 sowie einzelne Beiträge in Krockauer et al. 
2006).  

(2) Nebst der zunehmenden Heterogenität ihrer Klientel sieht sich die Soziale Arbeit gegenwärtig 
vor eine zweite wichtige Herausforderung gestellt: die politischen, ökonomischen und organisatori-
schen Rahmenbedingungen sozialarbeiterischen und sozialpädagogischen Handelns haben sich im 
Zuge einerseits der Neuausrichtung der Sozialpolitik am Paradigma der Aktivierung (vgl. Dingeldey 
2006; Günther 2002; Kocyba 2004; Nadai 2005 sowie die Beiträge in Burghardt/Enggruber 2005, 
Dahme 2003 und Imhof/Eberle 2005) und andererseits der Reorganisation des staatlichen Verwal-
tungshandelns nach den Prinzipien eines so genannt New Public Management  grundlegend verän-
dert. Diese Entwicklungen lassen nicht nur die finanziellen Spielräume sowohl staatlicher als auch 
privater Anbieter sozialer Dienste – letztere sind in der Schweiz weitestgehend von staatlichen Zu-
wendungen abhängig – zunehmend enger werden. Es können mit ihnen Forderungen in Richtung 
einer Effektivierung, Managerialisierung und Standardisierung der Dienstleistungserbringung ver-
bunden sein, die eine konsequente Ausrichtung des Handelns an professionsintern ausformulierten 
und professionsethisch begründeten Standards schwieriger werden lassen.  

Die Implikationen und Gefahren einer solchen „Ökonomisierung“ der Sozialen Arbeit werden in 
der Disziplin mittlerweile breit diskutiert (vgl. Albert 2006, Langer 2005, Schumacher 2006, Müller 
2006, Pankoke 1994 sowie die Beiträge in Lindenberg 2000, Wilken 2000 und Rauschenbach et al. 
1995). In jüngster Zeit mehren sich in dieser Debatte insbesondere die Wortmeldungen seitens der 
Theologie sowie der Caritas- und Diakoniewissenschaften (siehe etwa Singe 2006, Herrmann et al. 
2003, Spieker 2000 sowie die Beiträge in Sigrist 2006, Ruddat/Schäfer 2005, Gabriel/Ritter 2005, 
Lewkowicz/Lob-Hüdepohl 2003 insbesondere Lob-Hüdepohl 2003). Ausgehend von der – in den 
einzelnen Beiträgen sozialwissenschaftlich unterschiedlich differenziert ausgearbeiteten – Diagno-
se, dass die instrumentelle Vernunft mittlerweile auch die Handlungsfelder der Sozialen Arbeit ko-
lonialisiere, gelangt in diesen Diskussionsbeiträgen die Überzeugung zum Ausdruck, dass von der 
christlichen Soziallehre entscheidende, wenn nicht gar die entscheidenden Impulse gegen eine im 
Sinne von Habermas systemische Vereinseitigung der Vernunft ausgehen können. Für das Gelingen 
einer sozialarbeiterischen Praxis, die sich dieser Vereinseitigung widersetzt, scheint aus caritas- und 
diakoniewissenschaftlicher Sicht entscheidend zu sein, dass auf Seiten der Akteure das vorliegt, was 
in der Wegleitung für die Anstellung von kirchlichen Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern der 
Schweizer Bischofskonferenz (PPK 2001, 15) als „eine authentische Spiritualität gelebter Liebe und 
Mitmenschlichkeit“ bezeichnet wird. Im Rahmen des Forschungsprojekts wird empirisch zu klären 
sein, ob sich in den beruflichen Habitualisierungen von religiösen und nicht-religiösen Akteuren der 
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Sozialen Arbeit tatsächlich Differenzen auffinden lassen, die sich in einen Zusammenhang mit dem 
theologischen Konzept der „Spiritualität“ bringen lassen. Und es wird empirisch zu klären sein, ob 
von dieser „Spiritualität“ tatsächlich jene immunisierenden Kräfte gegen eine vereinseitigte Aus-
richtung des Handelns an systemischen Imperativen ausgehen, die ihr in der caritas- und diakonie-
wissenschaftlichen Literatur zugeschrieben werden.  

 

Die Klärung der Frage, ob von religiösen Orientierungen auf Seiten der Akteure entscheidende Im-
pulse gegen eine Ökonomisierung der Sozialen Arbeit ausgehen, und inwiefern diese eine professi-
onalisierte Ausgestaltung des sozialarbeiterischen oder sozialpädagogischen Handelns begünstigen 
oder allenfalls auch behindern, kommt ohne eine einerseits institutionen- und andererseits mentali-
tätsgeschichtliche (vgl. Dinzelbacher 1993) Aufarbeitung der historischen Bedeutung religiöser 
Trägergruppen resp. religiöser Ordnungsvorstellungen bei der Entstehung sozialarbeiterischer und 
sozialpädagogischer Bildungs-, Beratungs- oder Fürsorgeeinrichtungen nicht aus. Dabei gilt es, 
historische Kontinuitäten und Diskontinuitäten in den sowohl theoretischen als auch praktischen 
Konzeptionen beispielsweise der christlichen Erziehung, der Hilfe, der Rettung oder der Fürsorge 
zu rekonstruieren (siehe etwa Hammann 2003, Raden 2005, Lehner 1997, Euchner et al. 2005, Gil-
omen et al. 2002), aus denen nicht nur einzelne Akteure, sondern auch Institutionen der Sozialen 
Arbeit zumindest Teile ihres Selbstverständnisses weiterhin beziehen, und an denen sie ihr Handeln 
ausrichten. Während die Geschichte der Erziehungsberatung in der Schweiz bisher weitgehend un-
erforscht geblieben ist, präsentiert sich der Forschungsstand zur Heimerziehung äusserst unüber-
sichtlich: Eine quantitative Bestandesaufnahme der Erziehungsanstalts- und Heimgründungen sowie 
der Entwicklung des Heimangebots im 19. und 20. Jahrhundert liefert für die deutschsprachige 
Schweiz Hochuli Freund (1999). Wilhelm (2005) befasst sich in kritischer Anlehnung an die Sozi-
aldisziplinierungsthese mit gesellschaftlichen Problematisierungsweisen individueller Gefährdung 
im frühen 20. Jahrhundert. Sie zeigt insbesondere auf, dass für die Einrichtung von Rettungs-, Ver-
sorgungs- und Armenerziehungsanstalten das Deutungsmuster der „Verwahrlosung“ von zentraler 
Bedeutung war. Ähnliche Befunde finden sich bei Hürlimann (2002), Ramsauer (2000), Schoch et 
al. (1989). Die Studie von Wilhelm befasst sich zugleich mit dem historischen Wandel sozialpäda-
gogischer Methoden. Diagnostiziert wird insbesondere eine allgemeine Tendenz in Richtung einer 
individualisierenden Kasuistik. Eine Tendenz weg von der autoritären Massenerziehung hin zur 
Schaffung eines therapeutischen Milieus macht für den gesamten Zeitraum des 19. und 20. Jahr-
hunderts auch Hochuli Freund (1999) aus. Ihre Studie liefert zugleich detaillierte Befunde zur all-
mählich schwindenden Bedeutung religiöser Praktiken auch in (ursprünglich) konfessionell gebun-
denen Heimeinrichtungen. Die Studie von Chemlik (1978), die ihrerseits vielfältige statistische Be-
funde liefert, macht im Selbstverständnis der reformierten Erziehungsanstalten des 19. Jahrhunderts 
eine doppelte Zielsetzung der Erziehung zum frommen Menschen und zum guten Bürger aus. Der 
Zusammenhang zwischen dem Eugenik-Diskurs des frühen 20. Jahrhunderts und der Praxis der 
Anstaltseinweisung wird von Huonker (2003), Leimgruber (1998), Wolfisberg (2002) und Moser 
Lustenberger 2006 beleuchtet. Weitere Befunde zu dieser Thematik sind aus mehreren Forschungs-
projekten zu erwarten, die im Rahmen des NFP 51 (Integration und Ausschluss) durchgeführt wur-
den. Ansätze zu einer Geschichte der pädagogischen Theorien und Konzepte, an denen sich 
Schweizer Heimeinrichtungen in ihrer Praxis orientierten (von Bedeutung scheinen insbesondere 
die Schriften von Pestalozzi, Gotthelf, Fellenberg, Wehrli und Zeller gewesen zu sein), finden sich 
bei Grubenmann Olschewski (2002), Hochuli Freund (1999), Hauss (1995), Lippuner (2005), Tan-
ner (1998; 2004) Andresen/Tröhler (2002), Cassée et al. (1984) und Chmelik (1978). Befunde, die 
einen Zusammenhang zwischen dem Konzept der „geistigen Mütterlichkeit“ der bürgerlichen Frau-
enbewegung und der Etablierung von Bildungseinrichtungen im Bereich der Sozialpädagogik aus-
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machen, werden in Burkhardt Modena (1988), Giovannelli-Blocher (2003) sowie in Nadai et al. 
(2005) zusammengefasst (vgl. für Deutschland Sachsse 2003). Anhaltspunkte zur Bedeutung religi-
öser Trägerschaften in der Geschichte der Schweizer Heimerziehung und Erziehungsberatung fin-
den sich in Publikationen zur Geschichte von Schweizer Wohlfahrtsverbänden – etwa der schweize-
rischen Caritas (Altermatt 2002), der Stiftung Pro Juventute (2002) oder der Schweizerischen Ge-
meinnützigen Gesellschaft (Rickenbau 1968) sowie in Beiträgen zur Geschichte des Katholizismus 
und des Protestantismus in der Schweiz (exemplarisch Altermatt 1991). Auf diese Verbandsge-
schichten stützen sich in ihrer knappen Übersicht auch Fix/Fix (2005).  

 

Um sie für ein Verstehen von aktuellen beruflichen und institutionellen Selbstverständnissen 
fruchtbar zu machen, sollen die versprengten Befunde zur Geschichte und zu den konfessionellen 
Ursprüngen der Heimerziehung in der Schweiz im Rahmen des Projekts systematisch aufgearbeitet, 
gebündelt und in kurzmonographischer Form zugänglich zur Darstellung gebracht werden. 

 

2. 2 Stand der eigenen Forschung  

 

Bezogen auf unterschiedliche berufliche und arbeitsweltliche Handlungskontexte befasste sich die 
bisherige Forschungstätigkeit des Gesuchstellers wiederholt mit der hermeneutischen Rekonstrukti-
on der Struktur und Genese von Habitusformationen, Motivlagen, beruflichen Selbstverständnissen 
und Konzeptionen sozialer Ordnung auf Seiten der jeweiligen Akteure. Zu erwähnen sind in diesem 
Zusammenhang die auf Typenbildung ausgerichteten Forschungen zum bäuerlichen Habitus und 
Denkstil  (Schallberger 1999; 2001), die im Rahmen des NFP 43 (Bildung und Beschäftigung) 
durchgeführten und unter anderem zu einer Typologie von Motivlagen verdichteten Fallstudien zu 
jungen Selbständigen in der Schweiz (Schallberger 2003a; 2003b; 2004a; 2004b; 2007b) sowie die 
in einer vergleichenden Perspektive bei Erwerbstätigen in der Landwirtschaft, der Uhrenindustrie, 
der Hotellerie, dem Bankensektor, und der pharmazeutischen Industrie im Rahmen des SPP „Zu-
kunft Schweiz“ durchgeführten Forschungen, die auf ein soziologisches Verstehen von Zukunfts-
vorstellungen ausgerichtet waren (Honegger/Bühler/Schallberger 2002). In diesen Verstehensversu-
chen wurden unter anderem kollektive Traditionen der Wirklichkeitsdeutung und des politischen 
Denkens berücksichtigt – etwas die deutungsmächtigen Traditionen des Liberalismus, des Konser-
vatismus oder der christlichen Soziallehre in ihren jeweils schweizspezifischen Ausprägungen.  

In einem direkten Bezug zur Fragestellung des hier beantragten Projekts steht eine vom Gesuchstel-
ler unlängst im Auftrag eines Schweizer Schulheims für verhaltensauffällige Kinder und Jugendli-
che durchgeführte qualitative Evaluationsstudie (Schallberger 2007a) zu den heiminternen pädago-
gischen, sozialpädagogischen und therapeutischen Angeboten. Im Rahmen dieses Forschungsauf-
trags wurden insgesamt vier Gruppendiskussionen sowie vier Einzelinterviews mit verschiedenen 
professionellen Akteuren des Heims (Heim- und WohngruppenleiterInnen, PädagogInnen, Sozial-
pädagogInnen, TherapeutInnen) sowie mit einer Delegation von Kindern und Jugendlichen geführt. 
Die Analyse der Daten zielte unter anderem auf die Rekonstruktion des institutionellen Selbstver-
ständnisses, des professionellen Selbstverständnisses der einzelnen Akteursgruppen sowie der dies-
bezüglichen wechselseitigen Fremdwahrnehmungen. Auf der Ebene des institutionellen Selbstver-
ständnisses – das Schulheim wurde Mitte des 19. Jahrhunderts als eine evangelische „Rettungsan-
stalt“ gegründet – zeigte sich unter anderem ein eigensinniges Schwanken zwischen einer Ausrich-
tung des Handelns einerseits am Autonomisierungsziel und anderseits am Ziel der engmaschigen 
Überwachung und Verhaltenskontrolle. Zusätzlich wurden für eine wissenschaftliche Publikation 
(Schallberger 2007b) anhand der genannten Daten die impliziten Theorien rekonstruiert, derer sich 
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SozialpädagogInnen bedienen, wenn sie die bei den Kindern und Jugendlichen vorliegenden Ver-
haltensauffälligkeiten zu erklären versuchen. Es konnten vier charakteristische Paradigmen einer 
solchen Diagnostik bestimmt werden: Im Rahmen des kulturalistischen Erklärungsansatzes wird 
das auffällige Verhalten auf die Ausstattung mit „falschen“ (z.B. Gewalt verherrlichenden) kulturel-
len Werten zurückgeführt; beim Zugriff auf einen behaviouristischen Erklärungsansatz liegen seine 
Ursachen in Fehlkonditionierungen oder im Versagen des Konditionierungsmechanismus in der 
Vergangenheit; der biologistische Erklärungsansatz führt die beobachteten Verhaltensauffälligkei-
ten auf die genetisch-biologische Konstitution der Kinder zurück, und der milieu- und ressourcen-
theoretische Ansatz erblickt in den Verhaltenauffälligkeiten Symptome einer sozialen oder emotio-
nalen Verwahrlosung. Insgesamt zeigte sich, dass die Auseinandersetzung mit den Problemlagen 
der Kinder eher der Logik einer von Halb- oder Alltagstheorien angeleiteten Klassifikation als der 
Logik eines behutsamen Fallerschliessens folgt. Mit diesem Muster des Fallverstehens scheint der 
Einsatz sozialpädagogischer Handlungsinstrumente zu korrespondieren, die stärker auf Disziplinie-
rung als auf Sonderförderung ausgerichtet sind.  

Der für die Durchführung der historischen Teile des Projekts zuständige Historiker, Soziologe und 
Wissenschaftsjournalist Urs Hafner hat sich in seinen wissenschaftlichen Forschungen insbesondere 
mit den frühneuzeitlichen Ausformungen von Staatlichkeit auseinandergesetzt. In seiner vom 
Schweizerischen Nationalfonds geförderten Dissertation ist er auf ein noch heute wirksames repub-
likanisches Deutungsmuster gestossen, das die Sphäre der Politik auf die vollberechtigten Bürger 
eingrenzt – ausgegrenzt wurden die Fremden, die Nicht-Bürger und die Frauen, die in der von der 
christlichen Barmherzigkeit geprägten „Fürsorge“ eine wichtige Rolle spielten (Hafner 2001). Als 
langjähriger freier Mitarbeiter der Feuilleton-Redaktion der „Neuen Zürcher Zeitung“ sowie als 
Wissenschaftsredaktor der „Wochenzeitung“ hat er zahlreiche Rezensionen historischer Neuer-
scheinungen verfasst. In jüngster Zeit hat sich Hafner mit der Geschichte der Kirche und ihrem 
Verhältnis zum Staat in der sich säkularisierenden westlichen Gesellschaft befasst (Hafner 2007) 
sowie mit der Beschäftigung der Neurobiologie mit der Religion (Hafner 2006). Seine soeben fer-
tiggestellte Monographie zur Geschichte des Grossmünsters, die sich eingehend mit der wechselhaf-
ten Rolle der Zürcher Stadtkirche als Teil der mittelalterlichen Kirche, als Zwinglis Agentur der 
Deutschschweizer Reformation und als Touristenattraktion in einer pluralisierten Glaubensland-
schaft auseinandersetzt, erscheint demnächst im Buchverlag der Neuen Zürcher Zeitung (Hafner 
2007a). 

Von der wissenschaftlichen Mitarbeiterin oder dem wissenschaftlichen Mitarbeiter (N. N.) werden 
solide Methodenkenntnisse im Bereich der fallrekonstruktiv-hermeneutischen Sozialforschung so-
wie das Interesse erwartet, relativ nahe an der Thematik des Projekts (und eventuell unter Verwen-
dung von Daten aus dem Projekt) eine Dissertation zu verfassen.  

 

2. 3 Detaillierter Forschungsplan  

 

Im Rahmen des Forschungsprojekts soll geklärt werden, ob und inwiefern religiöse Orientierungen 
auf Seiten der Akteure sich eher begünstigend oder eher hemmend auf die Bewältigung von vier 
zentralen Herausforderungen auswirken, mit denen sich professionelles Handeln im Handlungsfeld 
der Sozialen Arbeit entweder strukturell oder aufgrund aktueller gesellschaftlicher Transformatio-
nen konfrontiert sieht.  

(1) Wie mit anderen professionellen Tätigkeiten, bei denen es darum geht, Personen bei der Erlan-
gung oder Wiedererlangung einer vorübergehend eingeschränkten, beschädigten oder noch nicht 
voll ausgebildeten Autonomie zu unterstützen, ist auch mit Tätigkeiten im Bereich der Sozialen Ar-
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beit in besonderer Weise die Gefahr verbunden, dass dem Klienten oder der Klientin eine sekundäre 
Verletzung oder Schädigung zugefügt wird. Diese Gefahr erwächst daraus, dass aufgrund der Auto-
nomiedefizite auf Seiten des Klienten professionelle Arbeitsbündnisse zwangsläufig eine asymmet-
rische Struktur aufweisen. Entsprechend können Professionelle im Feld der Sozialen Arbeit nicht 
umhin, ihr Handeln an professionsethischen Standards auszurichten. Das Forschungsprojekt fragt, 
ob religiöse Orientierungen auf Seiten der Akteure die Habitualisierung einer Professionsethik in 
irgendeiner Weise beeinflussen.   

(2) Für Tätigkeiten im Bereich der Sozialen Arbeit ist charakteristisch, dass mit ihnen diffuse oder 
widersprüchliche Rollenerwartungen verbunden sein können, was die Entwicklung eines professio-
nellen Habitus für jeden einzelnen Akteur zu einer krisenhaften Herausforderung macht. Zu erwäh-
nen ist etwa das doppelte Mandat der Beratung und der Kontrolle in sozialarbeiterischen, oder die 
Integration fördernder und fordernder Handlungsanteile in sozialpädagogischen Handlungskontex-
ten. Im Rahmen des Forschungsprojekts soll geklärt werden, ob sich bei religiösen und nicht-
religiösen Akteuren grundlegend unterschiedliche Muster der Deutung und Bewältigung der sich 
hieraus ergebenden Orientierungskonflikte auffinden lassen. Konkret soll erforscht werden, ob sich 
in den Vergleichsgruppen charakteristische Unterschiede im Zugriff auf Fachwissen sowie bei der 
Rahmung und Ausgestaltung der Interaktion mit den Klientinnen und Klienten ausmachen lassen. 

(3) Staatliche Sparmassnahmen im Sozialbereich, die Neuausrichtung der Sozialpolitik am Para-
digma der Aktivierung sowie verwaltungsreformerische Bestrebungen im Sinne eines New Public 
Management haben dazu geführt, dass von den Akteuren der Sozialen Arbeit vermehrt weniger 
mehr berufsethische als vielmehr betriebswirtschaftliche Legitimationen dessen, was sie tun, einge-
fordert werden. Sie sehen sich also verstärkt der Erwartung ausgesetzt, den Erfolg ihres Handelns in 
betriebswirtschaftlichen Kategorien zu bemessen und es nach betriebswirtschaftlich ausformulierten 
Rationalitäts- und Effektivitätskriterien auszugestalten. Im Forschungsprojekt soll geklärt werden, 
ob religiöse und nicht religiöse Akteure unterschiedlich auf diese „Ökonomisierung“ der Sozialen 
Arbeit reagieren. 

(4) Akteure der Sozialen Arbeit sehen sich in jüngster Zeit vermehrt mit Klientinnen und Klienten 
konfrontiert, mit deren soziokulturellen Hintergründen und religiösen Orientierungen sie aufgrund 
ihrer eigenen Erfahrungen wenig vertraut sind. So hat insbesondere der Anteil von Klientinnen und 
Klienten, die einer nicht (westlich-)christlichen Glaubensgemeinschaft angehören, stark zugenom-
men. In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, ob die mit der veränderten Klientel verbunde-
nen Herausforderungen von PraktikerInnen der Sozialen Arbeit, die selber gläubig sind, anders, 
beispielsweise sensibler oder falladäquater bewältigt werden, als von selber nicht gläubigen Akteu-
ren.  

 

Zur Klärung dieser Fragen werden im Rahmen des Projekts 30 nicht-standardisierte Forschungsin-
terviews (60 bis 90 Minuten) mit Praktikerinnen und Praktikern der Sozialen Arbeit geführt und im 
Anschluss an die vollständige und detailgetreue Transkription einer sequenzanalytischen Analyse 
nach dem Verfahren der Objektiven Hermeneutik unterzogen (vgl. Oevermann et al. 1979, Oever-
mann 1993 und 2000 sowie einführend Wernet 2000). Die Fallauswahl erfolgt der Grundintention 
nach gestaffelt nach dem Verfahren des theoretischen Samplings (vgl. Strauss/Corbin 1996, Flick 
2005); es wird indes darauf geachtet, dass die Zusammensetzung des Samples die folgenden, im 
Voraus festgelegten Kriterien erfüllt:  

(1) Zwei Drittel der Fälle bezeichnen sich als gläubig oder religiös und gehen davon aus, das ihr 
Glaube in irgendeiner Weise ihr sozialarbeiterisches oder sozialpädagogisches Handeln beeinflusst. 
Das restliche Drittel der Fälle versteht sich als nicht religiös und bezieht sich bei der Thematisie-
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rung von berufspraktischen und berufsethischen Fragen auf Wissensbestände, die in keinem direk-
ten Bezug zu religiösen Deutungssystemen stehen.  

(2) Das Teil-Sample der sich als religiös oder gläubig bezeichnenden Akteure enthält Personen 
christlichen Glaubens unterschiedlicher konfessioneller Ausrichtung. Es wird darauf geachtet, dass 
nicht nur katholische und reformierte Personen im Sample vertreten sind, sondern auch Mitglieder 
evangelikaler Freikirchen, Christinnen und Christen, bei denen nur lose Bindungen an eine Kirche 
vorliegen sowie eventuell auch orthodox-christlich Gläubige.  

(3) Auf den Einbezug von Akteuren nicht-christlichen Glaubens in die Untersuchung wird verzich-
tet, weil dadurch eine zusätzliche Fragestellung eingeführt würde (Vergleich der Bedeutung christ-
licher und nicht-christlicher religiöser Orientierungen bei der Professionalisierung der Sozialen Ar-
beit), die sich im Rahmen der beantragten Mittel nicht hinreichend seriös bearbeiten liesse.  

(4) Alle Interviewten sind in ihrem Berufsalltag regelmässig mit Klientinnen und Klienten nicht 
christlichen Glaubens konfrontiert. 

(5) Ungefähr zwei Drittel der interviewten Personen sind als ausgebildete SozialpädgagInnen in 
einer Heimeinrichtung für verhaltensauffällige Kinder und Jugendliche tätig. Das restliche Drittel 
arbeitet (mit einem Diplom in Sozialarbeit) in einer staatlich oder privat getragenen Organisation 
der Erziehungs- oder Jugendberatung. Diese Schwerpunktsetzung in den Bereichen Heimerziehung 
und Erziehungsberatung ist darauf ausgerichtet, die berufspraktischen Herausforderungen, die sich 
den Interviewten stellen, möglichst vergleichbar zu halten. Hinsichtlich der zu untersuchenden Tä-
tigkeitsprofile erfolgt die Kontrastbildung auf der Ebene des berufspraktischen Handlungssettings: 
Während beraterische Tätigkeiten innerhalb eines zeitlich klar umgrenzten und relativ spezifisch 
gerahmten und „ausseralltäglichen“ Handlungssettings erfolgen, sind sozialpädagogische Tätigkei-
ten in Heimeinrichtungen grösstenteils ungerahmt in den Heimalltag integriert. Hieraus kann sich 
die Schwierigkeit ergeben, dass SozialpädgogInnen ihr Rollenset als hochgradig diffus erleben.  

(6) Weil die Analyse von Interviewtexten nach dem Verfahren der Objektiven Hermeneutik auf 
Seiten der Forschenden differenzierte Kenntnisse insbesondere des alltäglichen Sprachgebrauchs 
voraussetzt, werden ausschliesslich deutschsprachige Personen interviewt.  

(7) Das Sample enthält ungefähr gleich viele Personen männlichen und weiblichen Geschlechts, die 
seit mindestens einem Jahr ihre Arbeitsstelle nicht mehr gewechselt haben, also mit der Kultur der 
Organisation, in der sie arbeiten, vertraut sind.    

 

Die Analysearbeit auf der Fallebene stützt sich auf die soziologische Annahme, dass es sich bei der 
Religiosität von Individuen sowie bei der Entscheidung für eine bestimmte Ausrichtung des Glau-
bens um charakteristische Ausdrucksgestalten der Habitusformation einer Person handelt. Habitus-
formationen, verstanden im Sinne von Bourdieu als Systeme dauerhafter Dispositionen, die das 
Denken, Handeln und Befinden der Person durchgängig sowie konsistent strukturieren, sind nicht 
beliebig wähl- und austauschbar. Sie gehen in ihrer Genese auf die je besonderen sozialisatorischen 
und biographischen Erfahrungen der Person zurück (vgl. Bourdieu 1993). Die Bezugnahme auf das 
Habituskonzept impliziert, dass im Rahmen des Projekts unterschiedliche Muster der Bewältigung 
der vier genannten Herausforderungen nicht als Derivate aus unterschiedlichen, religiös oder nicht-
religiös begründeten „Werthaltungen“ aufgefasst werden. Vielmehr handelt es sich, so die theoreti-
sche Ausgangsüberlegung, bei der individuellen Ausgestaltung der sozialarbeiterischen oder sozial-
pädagogischen Praxis um eine „Hervorbringung“ des Habitus des jeweiligen Akteurs, der als eine 
das Handeln, Denken und Befinden dieses Akteurs „strukturierende Struktur“ (Bourdieu) sowohl 
für dessen Präferenzen für bestimmte Handlungsmuster als auch für dessen Präferenzen für be-
stimmte Muster der Religiosität oder Nicht-Religiositiät verantwortlich ist. Ausgehend von dieser 
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Annahme wird sich die Analyse der Forschungsinterviews nicht darauf beschränken können, nach 
Korrelationen zwischen religiösen oder nicht-religiösen Orientierungen auf der einen und Präferen-
zen für bestimmte sozialarbeiterische oder sozialpädagogische Handlungsmethoden auf der anderen 
Seite zu suchen. Sie wird vielmehr auf die Rekonstruktion sowohl der Struktur als auch der Genese 
der im jeweils untersuchten Fall vorliegenden Habitusformation abzielen. Es soll in den einzelnen 
Fallanalysen also auch untersucht werden, in welchen je besonderen sozialisatorischen und biogra-
phischen Konstellationen, implizierend sowohl die primäre Sozialisation im Herkunftsmilieu als 
auch die sekundäre Sozialisation in schulischen und arbeitsweltlichen Kontexten (vgl. Schallberger 
2003c), vermittelt über den Habitus die aktuelle religiöse Orientierung einerseits und aktuelle Präfe-
renzen für bestimmte Handlungsmethoden andererseits begründet sind.  

 

Mit Blick nunmehr nicht auf die Genese, sondern auf die strukturierende Kraft dieses Habitus sol-
len aus der hermeneutischen Analyse der Interviews Befunde auf den folgenden Analyseebenen 
hervorgehen:  

Es ist erstens davon auszugehen, dass mit unterschiedlichen Habitusformationen unterschiedliche 
professionelle Selbstverständnisse verbunden sind. Auf dieser ersten Analyseebene geht es um die 
Frage, an welchen allgemeinen Zielvorstellungen der Fall sein Handeln ausrichtet. Konkret ist bei-
spielsweise zu fragen, ob sein sozialpädagogisches Handeln exklusiv auf die Sicherstellung eines 
normenkonformen Verhaltens auf Seiten der Kinder und Jugendlichen ausgerichtet ist, oder ob es 
darüber hinaus darauf zielt, kreative und innovative – also der Struktur nach ‚sozial abweichende’ 
(vgl. Merton 1979) – Formen des Handels zu fördern. Oder es ist zu fragen, ob eine im Bereich der 
Familienberatung tätige Professionelle sich dominant als Vermittlerin eines Experten-Wissen an im 
Gebiet der Erziehung tätige Laien versteht, oder ob sie sich als jemanden sieht, die – selbstverständ-
lich zehrend von fachlichem Wissen – in der Sprache des jeweiligen Falles Hilfe zur Selbsthilfe zu 
leisten versucht. Bei etablierten Professionen, etwa denjenigen in der Medizin oder der Rechtspfle-
ge, beinhaltet das professionelle Selbstverständnis auch eine selbstverständliche Bezugnahme auf 
professionsethische Standards (vgl. Parsons 1958; Rychner 2006). Es ist zu erwarten, dass die In-
terviews unterschiedliche Muster sowohl einer – von den Handlungsproblemen her erschlossenen – 
internen Begründung professionsethischer Standards für die Soziale Arbeit, als auch unterschiedli-
che Muster einer externen Begründung – beispielsweise über das christliche Ideal der Nächstenliebe 
– enthalten werden. Berufliche Selbstverständnisse lassen sich nicht direkt abfragen. Als Daten-
grundlage für deren Rekonstruktion bieten sich etwa Interviewpassagen an, in denen die Fälle über 
die Problemlagen ihrer Klientel oder über ihren beruflichen Alltag berichten.  

Zweitens sind mit unterschiedlichen Habitusformationen unterschiedliche Präferenzen für den 
Zugriff auf bestimmte Wissensbestände verbunden. Auf dieser zweiten Analyseebene soll geklärt 
werden, im Rahmen welcher Deutungsparadigmata und in welchen Kategorien (medizinische, psy-
chologische, pädagogische, theologische, soziologische usw.) die Fälle die bei ihrer Klientel vorlie-
genden Problemlagen deuten. Nebst diesem „Deutungswissen“ soll auch das „Handlungswissen“ 
der Fälle untersucht werden. Die Aufmerksamkeit soll in diesem Zusammenhang insbesondere der 
Frage gelten, auf welche Methoden der Sozialen Arbeit die Fälle zurückgreifen und welche Bedeu-
tung in ihrem jeweiligen Methodenrepertoire Handlungs- resp. Heilstechniken zufällt, die direkt 
oder abgewandelt religiösen Ursprungs sind (Meditationen, Rituale, Feiern usw.). 

Und drittens sind mit einem bestimmten Habitus Präferenzen des Zugriffs auf bestimmte kollektive 
Sinnsysteme verbunden. Diese können etwa den Charakter von Weltbildern (vgl. klassisch die ver-
gleichende Rekonstruktionen religiöser Weltbilder bei Max Weber 1988a), von Weltanschauungen 
(vgl. klassisch die Analysen des konservativen sowie des liberalen Denkstils bei Karl Mannheim 
(1964), von sozialen Ordnungsvorstellungen (vgl. klassisch die diesbezüglichen konzeptionellen 
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Arbeiten von M. Rainer Lepsius 1990), von Gesellschaftsbildern (vgl. klassisch die Studie zum 
Gesellschaftsbild des Arbeiters von Popitz/Bahrdt et al. 1957) oder von kulturellen Deutungsmus-
tern (vgl. Oevermann 2001 und Honegger 2001) besitzen. Mit all diesen Konzepten wird dem Um-
stand Rechnung getragen, dass es zum einen bei der Art und Weise, wie einzelne Individuen sich 
die Wirklichkeit (oder Ausschnitte aus ihr) deutend zurechtlegen, nicht um eine solipsistische Leis-
tung des Einzelnen handelt, sondern dass dieser in seinen Repräsentationen – mehr oder weniger 
kreativ – zwangläufig auf bereits Gedachtes sowie auf sozial bewährte Deutungsvorlagen zurück-
greift. Und zum anderen verweisen diese Konzepte darauf, dass sich hinter den partikular geäusser-
ten Meinungen und Ansichten eines Individuums meist ein ganzes, bisweilen hochgradig kohären-
tes Denkuniversum verbirgt. Dieses gilt es ausgehend von dem Geäusserten in einer objektivieren-
den Perspektive zu rekonstruieren, wenn denn die Denkweise und der Denkstil des Falles sowie die 
„letzten Axiome“ (Max Weber 1988b), auf die er sich in seinen Wertungen bezieht, tatsächlich ver-
standen werden sollen. Die Auswertung der Forschungsinterviews wird sich auf dieser Analyseebe-
ne primär der Frage widmen, auf welche Vorstellungen über das Funktionieren und den Zusam-
menhalt von Gesellschaft die Interviewten in ihrem Denken zurückgreifen und welchen religiösen 
oder nicht-religiösen Sinnsystemen diese Vorstellungen entstammen. Es ist davon auszugehen, dass 
von solchen Konzeptionen sozialer Ordnung und Integration eine direkte Wirkung auf die Ausges-
taltung der sozialpädagogischen resp. der beraterischen Arbeit ausgeht. Wer beispielsweise im 
Rahmen einer normativistischen Konzeption von Sozialintegration davon ausgeht, dass soziale 
Ordnung und sozialer Zusammenhalt nur dann möglich sind, wenn alle Mitglieder der Gesellschaft 
ihr Denken und Handeln an den normativen Vorgaben einer bestimmten „Leitkultur“ ausrichten, 
wird in der sozialpädagogischen Arbeit mit Jugendlichen mit Migrationshintergrund vermutlich 
primär bestrebt sein, diesen die dieser „Leitkultur“ entstammenden Werte und Normen zu vermit-
teln sowie mittels Sanktionen deren Respektierung einzufordern. Wer sein professionelles Handeln 
hingegen an einer interaktionistischen Konzeption der Entstehung von Identität und Sozialität aus-
richtet (vgl. Mead 1988), wird bestrebt sein, den Jugendlichen möglichst vielfältige Räume der spie-
lerischen Kooperation zur Verfügung zu stellen. 

 

Zusammengefasst ist die Analyse der Forschungsinterviews also darauf ausgerichtet, auf der Ebene 
des jeweils einzelnen Falles (1) das professionelle Selbstverständnis, (2) das bei der diagnostischen 
und praktischen Auseinandersetzung mit den KlientInnen zum Einsatz gebrachte theoretische und 
methodische Wissen (3) sowie die Konzeption sozialer Ordnung, an der sich der Fall in seinem 
Handeln ausrichtet, zu bestimmen. Diese drei Erkenntnisgegenstände werden als Ausdrucksgestal-
ten des Habitus des Falles aufgefasst, und es wird davon ausgegangen, dass sie bei der individuellen 
Ausgestaltung der beruflichen Praxis resp. bei der Bewältigung der zu Beginn dieses Abschnitts 
genannten Herausforderungen von handlungsleitender Relevanz sind. Zusätzlich soll bei der Analy-
se der Interviewdaten geklärt werden, welche sozialisatorischen und biographischen Erfahrungen 
die Herausbildung der aktuell vorliegenden Habitusformation erwirkt und befördert haben. Bei der 
Interviewführung wird folglich gezielt darauf zu achten sein, dass die zu analysierenden Texte nicht 
nur Ausführungen zu gesellschaftspolitischen Fragen sowie zur aktuellen Berufspraxis des Falles 
enthalten, sondern zusätzlich auch Ausführungen zu dessen Herkunfts-, Bildungs- und Berufsbio-
graphie. Einige Schlüsseldaten zur Herkunft und Biographie des Falles werden im Anschluss an das 
offen geführte Interview mittels eines standardisierten Fragebogens erhoben.  

 

Die Befunde aus den Fallrekonstruktionen werden in einem weiteren Analyseschritt zu einer mehr-
dimensionalen Typologie von Professionalitätsmustern in der Sozialen Arbeit verdichtet. Es ist zu 
erwarten, dass sich bei jeweils mehreren Fällen strukturähnliche und folglich typisierbare Muster 
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von Professionalität zeigen werden. Die wichtigsten Dimensionen der Typenbildung werden – ana-
log zu dem auf der Fallebene zu Erschliessenden – sein: (1) das für den Typus charakteristische 
professionelle Selbstverständnis, (2) die für den Typus charakteristischen Theorie- und Methoden-
präferenzen, (3) die für den Typus charakteristischen Konzeptionen sozialer Ordnung und Integrati-
on (4) typencharakteristische biographische und sozialisatorische Konstellationen und (5) typencha-
rakteristische Ausgestaltungsmuster der professionellen Praxis, wobei die zwischen diesen Dimen-
sionen bestehenden Korrespondenzverhältnisse in ihrer „qualitativen Färbung“ (Max Weber 
1988b) – also nicht quantitativ – sauber herausgearbeitet werden sollen. Die Typenbildung orien-
tiert sich an Methoden (vgl. einführend Kelle/Kluge 1999), die sich in der qualitativen Sozialfor-
schung mittlerweile bewährt haben – so auch in mehreren Forschungen des Gesuchsstellers (siehe 
exemplarisch die Online abrufbare Typologie unternehmerischer Motivlagen in Schallberger 
2004a).  Im Rahmen dieser Typenbildung wird nunmehr systematisch auch der Frage nachgegan-
gen, ob sich bei religiösen Akteuren tendenziell andere Muster von Professionalität – implizierend 
andere professionelle Selbstverständnisse, andere theoretische und methodische Präferenzen und 
andere Konzeptionen sozialer Ordnung – auffinden lassen, als bei nicht-religiösen Akteuren.  

Diesem systematischen Vergleich werden fünf spezifizierende Fragen zugrunde gelegt, die sich 
entlang dem von Talcott Parsons entwickelten Begriffssystem der Pattern Variables (vgl. Parsons 
1958) wie folgt ausformulieren lassen: 

 

1. Besitzt das Deutungs- sowie das Handlungswissen, das religiöse resp. nicht-religiöse Akteure 
zum Einsatz bringen, einen universalistischen oder einen partikularistischen Charakter? In diesem 
Zusammenhang liegt die Hypothese nahe, dass bei religiösen Akteuren der Zugriff auf ein partiku-
laristisches Wissen verbreiteter ist als bei nicht-religiösen Akteuren. Dies deshalb, weil religiöse 
Sinnsysteme tendenziell einen reicheren, zugleich aber nach universalistischen Kriterien viel 
schwieriger kritisierbaren Schatz an Deutungsvorlagen und „Heilstechniken“ bergen als das moder-
ne System der Wissenschaften.  

2. Stützt sich die Einschätzung der eigenen Eignung sowie der Eignung Anderer für eine Tätigkeit 
im Bereich der Sozialen Arbeit auf ein sich Vergewissern erbrachter, insbesondere qualifizierender 
Leistungen oder stützt sie sich auf eine leistungsunabhängige Zuschreibung besonderer Charakter-
merkmale? Prüfenswert ist in diesem Zusammenhang etwa die Hypothese, dass sich bei religiösen 
Akteuren eine stärkere Neigung zur Zuschreibung von Eignungen und damit verbunden eine ver-
breitetere Geringschätzung formaler Qualifikationen auffinden lässt als bei nicht-religiösen Akteu-
ren. Dies deshalb, weil sie sich entweder in einem religiösen Sinne in ihr Amt berufen fühlen oder 
bei sich eine besondere Spiritualität oder ein besonderes Charisma ausmachen, das sie auch ohne 
formale Qualifikationen zu einem richtigen, nämlich menschlichen Umgang mit Klientinnen und 
Klienten befähigt.  

3. Wird die Rolle, die im Arbeitsbündnis mit dem Klienten oder der Klientin einzunehmen ist, als 
eine spezifische oder (im Sinne einer Allzuständigkeit als ganzer Mensch) als eine diffuse konzi-
piert? Prüfenswert ist in diesem Zusammenhang die These, dass religiöse Akteure gegen Tendenzen 
einer Technokratisierung sozialarbeiterischen Handelns immuner sind als nicht-religiöse Akteure. 
Dies deshalb, weil ihr Handeln eine solide ethische Fundierung im Gebot der Nächstenliebe sowie 
im Respekt vor der Würde des Anderen besitzt.  

4. Wird die Beziehung zum Klienten oder zur Klientin als eine affektiv neutrale oder als eine affek-
tive ausgestaltet? In diesem Zusammenhang ist die Hypothese zu prüfen, dass religiöse Akteure in 
besonderer Weise dazu neigen, am Schicksal ihrer Klientel Anteil zu nehmen, und dass sie deshalb 
gesteigert Gefahren der emotionalen Entgrenzung ausgesetzt sind. Ausserdem ist zu fragen, ob sie 
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aufgrund fehlender emotionaler Distanz stärker als nicht-religiöse Akteure dazu neigen, Klientinnen 
und Klienten pater- oder maternalistisch zu bevormunden.   

 5. Ist das Handeln am Gemeinwohl – implizierend das Wohlergehen und die Autonomie jedes Ein-
zelnen – ausgerichtet, oder werden mit ihm dominant Eigeninteressen verfolgt? In diesem Zusam-
menhang wird darauf zu achten sein, ob sich in den Interviews nebst religiösen auch alternative 
Begründungen für eine Gemeinwohlorientierung des Handelns auffinden lassen.  

Im Anschluss an die Rekonstruktion und Typisierung von Professionalitätsmustern werden diese 
zusätzlich einer analytischen Einschätzung hinsichtlich ihrer Professionalisiertheit unterzogen. Die-
sen analytischen Einschätzungen wird als Referenzfolie das von Ulrich Oevermann strukturanaly-
tisch erschlossene und idealtypisch ausformulierte Modell professionalisierten Handels zugrunde 
gelegt (vgl. die diesbezüglichen Ausführungen in Abschnitt 2.1). In Max Webers klassischer Aus-
formulierung (vgl. insbesondere Weber 1988b, 190ff.) lassen sich Idealtypen einsetzen als  „logi-
sche Hilfsmittel, (...) an welchen die Wirklichkeit vergleichend gemessen (...) wird.“ (199) Bei der 
Ausformulierung von Einschätzungen zum gegenwärtigen Stand der Professionalisiertheit sozialar-
beiterischen und sozialpädagogischen Handelns in der Schweiz wird selbstverständlich streng dar-
auf zu achten sein, dass diese nicht dem Muster einer  „wertenden Beurteilung der Wirklichkeit aus 
Idealen heraus“, sondern dem Muster  einer „logisch vergleichende(n) Beziehung der Wirklichkeit 
auf Idealtypen“ (200) folgen werden.  

 

Im Rahmen des Forschungsprojekts wird davon ausgegangen, dass es sich bei der Ausgestaltung 
beraterischer und sozialpädagogischer Praktiken letztlich immer um eine Leistung von Akteuren 
handelt, die sich bei der Erbringung dieser Leistung von professionellen Selbstverständnissen, von 
angeeignetem Wissen sowie von basalen Vorstellung über die Ordnung der Sozialwelt leiten lassen. 
Trotz dieser basalen Entscheidung für einen akteurszentrierten Zugang zur interessierenden Thema-
tik, soll im Rahmen der Forschungsarbeit nicht ausgeblendet bleiben, dass sozialpädagogische und 
sozialarbeiterische Tätigkeiten in der Regel innerhalb bestimmter organisatorischer und institutio-
neller Kontexte ausgeübt werden, von denen spezifische Erwartungen an die Ausgestaltung des 
Handelns durch die Akteure ausgehen, und die den Raum der überhaupt möglichen Ausgestaltungs-
formen eingrenzen. Bei dem gewählten akteurszentrierten Zugang handelt es sich zudem nicht um 
einen psychologisch subjektzentrierten Zugang in dem Sinne, dass davon ausgegangen würde, die 
Ausgestaltung des Handeln hänge ab von einer gleichsam naturwüchsig gegebenen, je besonderen 
Persönlichkeits- und Charakterstruktur der Akteure. Mit dem Zugriff auf das soziologische Konzept 
des „Habitus“ wird vielmehr davon ausgegangen, dass es sich bei sozialen Akteuren um sozial kon-
stituierte Akteure handelt. Zur Konstitution berufsweltlicher Akteure gehört nun normalerweise 
auch, dass sie bestimmte Bildungs- oder Ausbildungsgänge absolviert haben. Im Rahmen des For-
schungsprojekts kann selbstverständlich nicht umfassend untersucht werden, welche theoretischen 
und methodischen Wissensbestände an Ausbildungsstätten der Sozialen Arbeit den Studierenden 
vermittelt werden und in welcher Weise das Studium etwa auf die Herausbildung professioneller 
Selbstverständnisse oder auf die Formung und Modifizierung sozialer Ordnungsvorstellungen ein-
wirkt. Indes soll zumindest mituntersucht werden, welchen Stellenwert Bildungsangebote in den 
Bereichen Spiritualität, Religion, Ethik und Mulikulturalität in der gegenwärtigen Professionsaus-
bildung in der Schweiz einnehmen und mit welchen diesbezüglichen Erwartungen und Vorstellun-
gen Studierende ihr Studium in Angriff nehmen. Ausserdem soll im Rahmen des Forschungspro-
jekts systematisch berücksichtigt werden, dass nicht nur die Akteure selbst, sondern auch die Insti-
tutionen, in denen sie arbeiten, die theoretischen und methodischen Wissensbestände, auf die sie 
zugreifen, die sozialen Ordnungsvorstellungen, an denen sie ihr Handeln ausrichten, die Berufsbil-
der, an denen sie sich bei der Entwicklung eines beruflichen Selbstverständnisses orientieren und 
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die vermeintlich so zeitlosen ethischen Ideale, auf die sie sich berufen, eine Geschichte haben,  die 
– unter Umständen – „wie ein Alp auf dem Gehirne der Lebenden“ (Marx 1980, 34) lastet und ohne 
deren Vergegenwärtigung es schwierig sein kann, auf die Herausforderungen der Gegenwart sinn-
voll zu reagieren.  

 

Entsprechend soll die oben erläuterte Analyse der 30 Forschungsinterviews um (1) die Untersu-
chung organisatorisch-institutioneller Kontexte, (2) die Untersuchung von Lehrinhalten an Bil-
dungsstätten der soziale Arbeit und (3) um die historische Auseinandersetzung mit den interessie-
renden Teilbereichen der Sozialen Arbeit – Heimerziehung und Erziehungsberatung – ergänzt wer-
den. 

 

(ad 1) Um dem Umstand Rechnung zu tragen, dass die konkrete Ausgestaltung sozialpädagogischen 
und sozialarbeiterischen Handelns nicht ausschliesslich von Professionalitätsmustern auf Seiten der 
Akteure abhängig ist, sondern durch die Kultur der Organisation, in der sie arbeiten, wesentlich 
mitgeprägt wird, werden die Institutionen, in denen die interviewten Personen arbeiten, also einer-
seits Heimeinrichtungen für Kinder und Jugendliche, und andererseits privat oder staatlich getrage-
ne Familien- und Erziehungsberatungsstellen ihrerseits einer Analyse unterzogen. Als Datenmateri-
al liegen dieser Analyse öffentlich zugängliche Leitbilder, Rahmenkonzepte, Jahresberichte und 
Websites zugrunde. Die zum Teil ebenfalls nach hermeneutischen Methoden vorgenommene Ana-
lyse zielt erstens auf die Rekonstruktion des institutionellen Selbstverständnisses. Gefragt wird bei-
spielsweise, ob sich eine Heimeinrichtung als ein Schutzraum, als eine Institution der Sonderförde-
rung oder als eine Institution der Sonderdisziplinierung versteht, wobei auch weitere und kombi-
nierte Varianten denkbar sind.  

Eine besondere Aufmerksamkeit gilt der Frage, ob zweitens im aktuellen Selbstverständnis Traditi-
onen, aus denen die Einrichtungen hervorgegangen sind, in irgendeiner Weise aufgehoben bleiben: 
beispielsweise evangelische Traditionen der Armenerziehung oder der „Rettung“ verwahrlosungs-
gefährdeter Kinder, was eine historische Aufarbeitung dieser Traditionen voraussetzt. Während 
1979 gemäss dem Heimverzeichnis des Vereins für Schweizerisches Heim- und Anstaltswesen VSA 
(vgl. Hochuli Freund 1999, 35ff.) sich von den insgesamt 142 Schweizer Heimeinrichtungen für 
Kinder und Jugendliche noch 14 explizit als „protestantisch“ , 9 explizit als „katholisch“, eines als 
„jüdisch“ sowie 118 als „interkonfessionell“, „christlich“ oder „evangelisch und katholisch“ be-
zeichneten, also alle Einrichtungen sich konfessionell noch in irgendeiner Weise verorteten, mach-
ten bereits 1994 insgesamt nur noch 8 Einrichtungen (N = 225 inklusive die neuen Heimtypen der 
heilpädagogischen Grossfamilie und der gemischten Wohngruppe für Jugendliche) eine spezifische 
Angabe zur Konfession (einschliesslich „interkonfessionell“). Die restlichen Einrichtungen be-
zeichneten sich als „neutral“. Gleichwohl ist nicht ganz auszuschliessen, dass entsprechende Tradi-
tionen im Selbstverständnis der Heime nachwirken. Bei der Auswahl der zu interviewenden Fälle 
wird deshalb zusätzlich zu den oben genannten Kriterien darauf zu achten sein, dass im Sample 
Institutionen ungefähr gleich stark vertreten sind, bei denen es sich ursprünglich um protestantische, 
katholische oder „weltliche“ Gründungen handelt.  

Und drittens soll bei der Analyse der genannten Dokumente gezielt nach pädagogischen oder bera-
terischen Arbeitsmethoden gesucht werden, die auf ein allfälliges Widererstarken religiöser Orien-
tierungen oder religiös inspirierter Deutungspraktiken und Handlungsmuster in den Institutionen 
hindeuten. Es wird in diesem Zusammenhang zu fragen sein, ob in den untersuchten Institutionen 
spezifische Vorkehrungen für einen angemessenen Umgang mit Klientinnen und Klienten, die nicht 
dem westlich-christlichen Kulturraum entstammen, getroffen werden. Die entsprechenden Informa-
tionen aus den genannten Dokumenten werden um Angaben aus den Interviews ergänzt.  
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(ad 2) Die Ausgestaltung professioneller Praktiken zehrt – so ist zumindest anzunehmen – von theo-
retischen und methodischen Wissensbeständen, die im Rahmen von Bildungs- und Weiterbildungs-
aktivitäten vermittelt und angeeignet werden. Im Rahmen des Forschungsprojekts wird deshalb zu-
sätzlich zu den Interview- und Dokumentenanalysen eine Bestandesaufnahme aktueller Lehr- und 
Weiterbildungsangebote in den Bereichen Ethik, Religion, Spiritualität und Interkulturalität an den 
Schweizer Fachhochschulen für Soziale Arbeit durchgeführt. Als Datengrundlage dienen hierbei die 
kommentierten Verzeichnisse der Lehr- und Weiterbildungsbildungsangebote. Der Untersuchungs-
raum erstreckt sich über ein akademisches Jahr. Zusätzlich wird eine systematische Internet-
Recherche nach entsprechenden Bildungsangeboten seitens freier Anbieter durchgeführt, wobei 
auschliesslich Angebote berücksichtigt werden, die sich explizit an Akteure in den Handlungsfel-
dern der Sozialen Arbeit richten.  

In der ersten Skizze des hier ausformulierten Projektantrags war vorgesehen, nicht nur mit Praktike-
rinnen und Praktikern, sondern auch mit Studierenden der sozialen Arbeit Interviews zu führen. 
Anhand dieser Interviews sollte insbesondere geklärt werden, welche Bedeutung religiösen Orien-
tierungen bei der Entscheidung für ein Studium der Sozialarbeit oder Sozialpädagogik zufällt, und 
wie sich diese religiösen Orientierungen auf die Bereitschaft auswirken, sich auf wissenschaftlich 
begründetes Theorie- und Methodenwissen einzulassen. Auf das Führen und die hermeneutische 
Analyse von Interviews mit Studierenden soll nun aber zugunsten einer inhaltsanalytischen Aus-
wertung eines alternativen Datenmaterials verzichtet werden: Im Rahmen des Bewerbungsverfah-
rens um einen Studienplatz an der Fachhochschule St. Gallen werden die KandidatInnen um die 
schriftliche Ausformulierung eines Lebenslaufs, die schriftliche Darlegung von Studienmotiven 
sowie um eine schriftliche Stellungnahme zu aktuellen gesellschaftspolitischen Problemen gebeten. 
Der Auswertung dieser Daten aus einem Jahr (N = ungefähr 100) ist auf die inhaltsbezogene Typi-
sierung und ungefähre Quantifizierung von Motivlagen und Berufsbildern bei angehenden Studie-
renden der Sozialen Arbeit ausgerichtet, wobei ein besonderes Augenmerk auf religiös inspirierte 
Begründungen gerichtet sein wird. Die Auswertung dieses Datenmaterials ersetzt auch die ur-
sprünglich skizzierte Idee, nach Abschluss der hermeneutischen Analysen eine überschaubare quan-
titative Erhebung zu religiösen Orientierungen bei Studierenden und PraktikerInnen der Sozialen 
Arbeit durchzuführen. Eine seriöse Umsetzung dieser Idee erscheint nach einer neuerlichen Prüfung 
aus Zeit- und Ressourcengründen wenig realistisch. 

 

(ad 3) In den historischen Teilen des Projekts wird am exemplarischen Fall von Heimeinrichtungen 
für verhaltensauffällige Kinder und Jugendliche die Bedeutung kirchlicher und religiöser Akteure 
und Trägergruppen bei der Etablierung sozialpädagogischer Praxiseinrichtungen in der Schweiz 
aufgearbeitet. Die Aufmerksamkeit richtet sich dabei nicht ausschliesslich auf institutionelle Aspek-
te, sondern in erster Linie auf die Mentalitäten und den „Geist“, der die entsprechenden Initiativen 
beseelte. Handelte es sich dabei um einen Geist der Liberalität, der Disziplinierung, der Aufklärung, 
der Sozialintegration, der christlichen Nächstenliebe – und welche Koalitionen gab es da? Das Teil-
projekt zielt auf eine institutionen-, mentalitäten- und professionsgeschichtliche Aufarbeitung sowie 
auf eine kurzmonographische Darstellung der Geschichte der Heimerziehung in der Schweiz unter 
besonderer Berücksichtung religiös untermauerter Vorstellungen von Erziehung, Rettung, Solidari-
tät, Disziplin, Integration, Normalität, Ordnung und Sozialfürsorglichkeit. Die diversen, indes 
hochgradig verstreuten Einzelbefunde zu dieser Thematik (vgl. Abschnitt 2.1) sollen im Rahmen 
der Forschungsarbeit zusammengetragen, integriert und in die Form einer Kurzmonographie mit 
Einführungs- und Übersichtscharakter gebracht werden. In diese integrale Darstellung sollen zu-
sätzlich zu wissenschaftlichen Publikationen auch publizierte Erfahrungsberichte ehemaliger Heim-
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insassInnen unterschiedlichen literarischen Formats einfliessen sowie vereinzelt auch Archivdoku-
mente zu den Heimeinrichtungen, die im Rahmen der soziologischen Forschungsarbeit untersucht 
werden. In die Reflexion der Schweizer Verhältnisse werden selbstverständlich auch Forschungsbe-
funde aus dem umliegenden Ausland einbezogen.   

Die Befunde der historischen Arbeit sollen zudem direkt einem vertieften – d.h. deren Historizitiät 
solide berücksichtigenden – Verstehen der im Rahmen der Interviewanalysen zu rekonstruierenden 
professionellen Selbstverständnisse, Wissensbestände und sozialen Ordnungsvorstellungen sowie 
der im Rahmen der Dokumentenanalysen zu rekonstruierenden institutionellen Selbstverständnisse 
zugrunde gelegt werden. 

 

2.4 Zeitplan mit Meilensteinen  

 

Phase 1 – Startphase  (3 Monate) 1. November  2007 bis 31. Januar  2008 
• Inhaltsanalytische Auswertung der Aufsätze angehender Studierender (N = 100), Verschriftung 

der Befunde zu Studienmotiven  
• Kontaktaufnahme mit potentiellen Interviewees; Zusammenstellung eines ersten Fallsamples von 

10 Fällen; Beschaffung der Dokumente zu den Institutionen, in denen die Interviewees tätig sind 
• Systematische Recherche nach Forschungsbefunden und editierten Quellen zur Heimerziehung 

in der Schweiz 
 

Phase 2 – Erste Erhebungsphase (2 Monate) bis 31. März 2008  
• Hermeneutische Analyse der Dokumente zu den Institutionen  
• Entwicklung eines (flexibel einzusetzenden) Katalogs von Themenschwerpunkten für die offen 

geführten Interviews; Entwicklung des standardisierten Fragebogens zur Erhebung der biogra-
phischen Daten  

• Durchführung von 10 Forschungsinterviews 
• Transkription der Forschungsinterviews  
• Weiterführung der historischen Recherche; Erstellen eines ersten provisorischen Themen- und 

Inhaltsverzeichnisses 
 

Phase 3 – Erste Auswertungsphase (4 Monate) bis 31. Juli 2008 
• Hermeneutisch-sequenzanalytische Auswertung der Interviews; Verschriftung zentraler For-

schungsbefunde auf der Fallebene 
• Gemeinsame Fallanalyse-Werkstatt mit den Kooperationspartnerinnen aus dem Berner Projekt 

(siehe formaler Teil des Gesuchs)  
• Beginn der publizistischen Arbeit im historischen Teilprojekt entlang dem Themenverzeichnis  
 

Phase 4 – Bestandesaufnahme von Lehrangeboten (1 Monat) bis 31. August 2008  
• Bestandesaufnahme über Lehrangebote in den Bereichen Religion, Ethik, Spiritualität und Inter-

kulturalität an Fachhochschulen; Internetrecherche nach weiteren Angeboten  
• Kontaktaufnahme mit potentiellen Folgefällen: Zusammenstellung des Folgesamples von 10 

Fällen nach bei der Analyse der ersten zehn Fällen festgelegten Kontrastierungskriterien  
• Weiterführung der publizistischen Arbeit im historischen Teilprojekt  
 

Phase 5 – Zweite Erhebungsphase (2 Monate) bis 31. Oktober 2008  
• Hermeneutische Analyse der Dokumente zu den Institutionen 
• Überarbeitung der Erhebungsinstrumente  
• Durchführung von 10 Forschungsinterviews 
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• Transkription der Forschungsinterviews  
• Weiterführung der publizistischen Arbeit im historischen Teilprojekt  
 
Phase 6 – Zweite Auswertungsphase (4 Monate) bis 28. Februar 2009  
• Hermeneutisch-sequenzanalytische Auswertung der Interviews; Verschriftung zentraler For-

schungsbefunde auf der Fallebene 
• Kontaktaufnahme mit potentiellen Folgefällen: Zusammenstellung des Folgesamples von 10 

Fällen nach bei der Analyse der ersten zwanzig Fälle festgelegten Kontrastierungskriterien 
• Weiterführung der publizistischen Arbeit im historischen Teilprojekt 
 
Phase 7 – Dritte Erhebungsphase (2 Monate) bis 30. April 2009   
• Hermeneutische Analyse der Dokumente zu den Institutionen 
• Durchführung von 10 Forschungsinterviews 
• Transkription der Forschungsinterviews  
• Weiterführung der publizistischen Arbeit im historischen Teilprojekt 
 

Phase 8 – Dritte Analysephase (3 Monate) bis 31. Juli 2009 

• Hermeneutisch-sequenzanalytische Auswertung der Interviews; Verschriftung zentraler For-
schungsbefunde auf der Fallebene 

• Weiterführung der publizistischen Arbeit im historischen Teilprojekt 
 
Phase 9 – Typisierungs- und Falldarstellungsphase (5 Monate) bis 31. Dezember 2009 
• Ausarbeitung und Ausformulierung der Typen auf der Grundlage der verschrifteten Forschungs-

befunde auf der Fallebene sowie unter Einbezug der historischen Befunde    
• Ausformulierung je einer Falldarstellung pro gebildetem Typus (vgl. exemplarisch die Fallport-

räts in Honegger/Bühler/Schallberger 2002 oder – elaborierter – Schallberger 2003b) auf der 
Grundlage des Forschungsbefunds auf der Fallebene  

• Weiterführung der publizistischen Arbeit im historischen Teilprojekt 
 
Phase 10 – Reflexionsphase (2 Monate) bis 28. Februar 2010  
• Systematische Verdichtung der Befunde zum Zusammenhang zwischen Religiosität und Profes-

sionalisiertheit beraterischen und sozialpädagogischen Handelns unter Einbezug der historischen 
Befunde (inklusive Verschriftung)  

• Systematische Verortung der Forschungsbefunde im Kontext der Professionalisierungstheorie 
(inklusive Verschriftung)  

• Weiterführung der publizistischen Arbeit im historischen Teilprojekt  
 
Phase 10: Abschlussphase (2 Monate) bis 30. April 2010  
• Fertigstellung der Abschluss-Monographie zum soziologischen Teilprojekt (einschliesslich eines 

gesonderten Kapitels zu den historischen Bezügen)  
• Fertigstellung der Abschluss-Monographie zum historischen Teilprojekt (einschliesslich eines 

gesonderten Kapitels zu den soziologischen Bezügen)  
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3. Umsetzungsplan  

 

3.1 Bisherige Arbeiten im Bereich des Wissenstransfers  

 

Die Befunde aus früheren Forschungsprojekten des Gesuchsstellers wurden der wissenschaftlichen 
Öffentlichkeit in Form von Publikationen und Vorträgen an Tagungen und Kongressen sowie einer 
interessierten breiteren Öffentlichkeit – auf entsprechende Anfragen hin – in der Form von Zei-
tungsartikeln in der Tages- und Fachpresse, Medienauskünften, Radiointerviews und vereinzelt 
auch Vorträgen ausserhalb des akademischen Feldes zugänglich gemacht. Ein Schwerpunkt des 
Wissenstransfers wurde im Bereich der akademischen Lehre gesetzt. Zum einen wurden im Rah-
men aller bisherigen grösseren Forschungsprojekte Forschungsseminare mit studentischer Beteili-
gung durchgeführt, aus denen am Institut für Soziologie der Universität Bern etliche studentische 
Qualifikationsarbeiten hervorgegangen sind. Zum anderen flossen Befunde aus eigenen Forschun-
gen systematisch in die Lehrtätigkeit des Gesuchssteller an der Universität Bern, an der Fachhoch-
schule St. Gallen sowie an der Höheren Hauswirtschaftlichen Fachschule der BFF Bern ein.  

 

3.2. Geplante Massnahmen  

 

Wissenschaftliche Umsetzung:  

Aus den historischen Arbeiten im Rahmen des Forschungsprojekts soll eine für Studierende und 
Lehrende der Sozialpädagogik an Schweizer Fachhochschulen verständlich verfasste Kurzmono-
graphie (150 bis 200 Seiten) zu verschiedenen Aspekten der  Geschichte der Heimerziehung in der 
Schweiz hervorgehen. Die Befunde aus den soziologischen Teilen des Projekts sollen ihrerseits 
monographisch sowie in der Form von Artikeln in wissenschaftlichen Zeitschriften oder Sammel-
bänden publiziert werden. Zwischenergebnisse sollen an wissenschaftlichen Tagungen und Kon-
gressen vorgetragen werden, so etwa am Jahreskongress 2008 der Arbeitsgemeinschaft objektive 
Hermeneutik e. V. , der voraussichtlich in der Schweiz stattfindet, sich schwergewichtig mit Fragen 
der empirischen Professionalisierungsforschung beschäftiget und an dessen Organisation der Ge-
suchsteller in verantwortlicher Funktion mitbeteiligt sein wird.  

Umsetzung im Rahmen der Lehre:  

(1) Im Rahmen des neuen, gemeinsamen Masterstudiengangs für Soziale Arbeit der Fachhochschu-
len Luzern, Zürich Bern und St. Gallen wird die FHS St. Gallen einen Vertiefungsschwerpunkt im 
Themenbereich Professions- und Methodenentwicklung anbieten. Die empirischen Befunde aus 
dem Forschungsprojekt sowie die parallel zur empirischen Arbeit zu leistende (und durch eigene 
Mittel finanzierte) systematische Aufarbeitung professionssoziologischer Wissensbestände durch 
den Gesuchsteller sollen direkt in die curriculare Entwicklung der entsprechenden Lehrmodule ein-
fliessen. 

(2) Im Zusammenhang mit der Evaluation sowie einer allfälligen Umgestaltung der bestehenden 
Bachelor-Studiengänge sowie der bestehenden Weiterbildungsangebote an der FHS St. Gallen sol-
len die Befunde aus dem Forschungsprojekt Anhaltspunkte für eine sinnvolle Verortung der The-
men „Religion“, „Ethik“ und „professionelles Handeln“ in der Professionsausbildung liefern. Die 
Befunde sollen aber selbstverständlich auch anderen Bildungseinrichtungen zugänglich gemacht, 
resp. in geeigneter Form kommuniziert werden.  
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(3) Die Befunde aus dem Forschungsprojekt sollen unmittelbar in die Lehrtätigkeit des Gesuchstel-
lers einfliessen. 

Die Idee zu dem hier beantragten Forschungsprojekts verdichtete sich im regen Austausch mit Do-
zierenden und Studierenden der Sozialen Arbeit einerseits zu Fragen der Professionalität sozialar-
beiterischen und sozialpädagogischen Handels, andererseits zu Fragen einer sinnvollen Ausgestal-
tung der Theorie- und Methodenvermittlung im Rahmen der Professionsausbildung. Die Befunde 
aus dem Projekt sollen insbesondere an die zwei genannten AdressatInnengruppen sowie etwa in 
der Form von Beiträgen in Fach- und Verbandsorganen der Profession an PraktikerInnen und Insti-
tutionen der Sozialen Arbeit kommuniziert werden.  

 

3.3 Zeitplan  

 

Die folgenden Daten, an denen Befunde aus dem Projekt präsentiert werden sollen, sind gegenwär-
tig bereits fixiert: 

März 2008  Internationaler Kongress der Schweizerischen Gesellschaft für Soziale Arbeit in Lu-
zern zum Thema „Transformationen des Sozialen – wohin entwickelt sich die Sozia-
le Arbeit?“  

Sept. 2008 Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft Objektive Hermeneutik e. V. voraussichtlich 
durchgeführt in der Schweiz zum Themengebiet Professionalisierung und professio-
nalisiertes Handeln (mitorganisiert durch den Gesuchsteller)  

 

Befunde aus dem Projekt sollen auch an den Kongressen etwa der Deutschen und der Schweizeri-
schen Gesellschaft für Soziologie sowie an Workshops und Tagungen etwa des Forschungskomi-
tees „Interpretative Sozialforschung“ der SGS oder der Sektionen „Professionssoziologie“, „Religi-
onssoziologie“ und „Wissenssoziologie“ der DGS vorgetragen werden.  

Der Gesuchsteller beteiligt sich an der konzeptionellen Entwicklung des Vertiefungsschwerpunkts 
„Profession“ im gemeinsamen Masterstudiengang Soziale Arbeit der Fachhochschulen Bern, Zü-
rich, Luzern und St. Gallen, der unter der Voraussetzung der Bewilligung ab Herbstsemester 2008 
angeboten wird.  

Die beiden vorgesehenen Abschlussmonographien sollen nach Ablauf der Projektlaufzeit im April 
2010 fertiggestellt sein. 

 

 

4. Bedeutung der geplanten Arbeit  

 
4.1 Wissenschaftliche Bedeutung  

 
Das Forschungsprojekt leistet einen Beitrag zur soziologischen Professions- und Professionalisie-
rungsforschung. Es befasst sich dabei mit zwei professionellen Handlungsfeldern, demjenigen der 
Sozialpädagogik und demjenigen der Erziehungsberatung, bezogen auf die eine empiriegesättigte 
professionssoziologische Theoriebildung – verglichen etwa mit der Theoriebildung zu den klassi-
schen Professionen der Medizin und der Rechtspflege – aktuell noch vergleichsweise schwach ent-
wickelt ist. Aus dem Forschungsprojekt sollen substanzielle Befunde zum aktuellen Stand der Pro-
fessionalisierung der Sozialen Arbeit in der Schweiz hervorgehen, die direkt an die gegenwärtig im 
deutschsprachigen Raum vorherrschenden Paradigmen der empirischen und theoretischen Ausei-
nandersetzung mit Strukturmustern professionalisierten Handelns anschlussfähig sind. Indem es 
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sich ausserdem mit Hypothesen und Annahmen auseinandersetzt, die weniger in soziologischen als 
vielmehr in theologischen und diakoniewissenschaftlichen Diskurszusammenhängen entwickelt, 
erörtert und debattiert werden, fragt es nach der Kompatibilität von Begriffssystemen und Theorie-
bildungen zweier sehr unterschiedlich gelagerter Disziplinen. Im historischen Teil unternimmt das 
Projekt eine längst überfällige Aufarbeitung und Systematisierung von Forschungsbeständen zur 
Geschichte der Heimerziehung in der Schweiz unter besonderer Berücksichtigung der Bedeutung 
von Religion. Als überfällig erscheint eine solche Aufarbeitung insbesondere deshalb, weil sich die 
Professionsausbildung im Bereich der Sozialpädagogik bisher auf keine entsprechende, sich spezi-
fisch auf die Schweiz beziehende, und insbesondere mentalitätsgeschichtliche Aspekte berücksich-
tigende Gesamtdarstellung abstützen kann. 

 
4.2 Soziale und ökonomische Bedeutung  

 

Die professionelle Praxis in den Handlungsfeldern der Sozialpädagogik und der Sozialarbeit berührt 
unmittelbar Fragen gesellschaftlicher Integration und Desintegration. Von ihrer konkreten Ausges-
taltung kann unter Umstände abhängen, ob es einzelnen Individuen gelingt, sich zu autonomen und 
sozial handlungsfähigen Subjekten zu entwickeln, und ob es entsprechend der Gesellschaft gelingt, 
die innovativen Potentiale, die mit aktuellen Pluralisierungs- und Multikulturalisierungstendenzen 
verbunden sind, zu nutzen, statt diese in ideologisch geführten Debatten verpuffen zu lassen. Indem 
das Projekt allfällige Professionalisierungsdefizite benennt und zugleich nach Professionalisie-
rungspotentialen fragt, die allenfalls mit religiösen Orientierungen auf Seiten der Akteure verbun-
den sein könnten, liefert es Grundlagen für die Selbstreflexion innerhalb einer Profession, deren 
zentrale gesellschaftliche Aufgabe darin besteht, Individuen bei der Entwicklung sozialer Hand-
lungsfähigkeit zu unterstützen. 
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